
Abbildung aus dem besprochenen Band

Der Überschallknall ist das unüberhör-
bare Zeichen, daß ein Düsenflugzeug
irgendwo die Schallmauer durchbrochen
und dabei eine Stoßwelle erzeugt hat. Sol-
che Phänomene, die immer dann entste-
hen, wenn sich ein Objekt schneller als
der Schall bewegt, lassen sich im Strö-
mungskanal an Flugzeugmodellen, aber
auch an einem Geschoß studieren. Das
hier abgebildete Projektil (schwarz) bei-
spielsweise durchfliegt mit Überschall
die aufsteigende warme Luft einer Kerze.
Deutlich zu erkennen sind die Stoßwel-
len, die sich vorne und hinten am Projek-
til gebildet haben und kegelförmig aus-
breiten. Durch die aufsteigende Luft ha-
ben sich markante Wirbel gebildet, die
sich am Heck des Projektils mit der Luft
in den Stoßwellen durchmischen. Die Zo-
nen unterschiedlicher Luftdichte spiegeln
sich in den Farben. So entspricht Blau ei-
ner niedrigen Gasdichte, also einer niedri-
gen Lufttemperatur, Rot dagegen einer
geringen Dichte und damit einer hohen

Temperatur. Um solche Effekte sichtbar
machen zu können, bedarf es einer
speziellen Hochgeschwindigkeitskamera,
wie sie den Wissenschaftlern am Strö-
mungslabor der Technischen Hochschule
Aachen (RWTH) zur Verfügung steht.
Welche Bedeutung und Funktion wissen-
schaftliche Abbildungen für die For-
schung und die Wissensvermittlung ha-
ben, möchte das Buch „Bild und Erkennt-
nis“ aufzeigen, in dem auf ungefähr 560
Seiten rund tausend Abbildungen zusam-
mengetragen sind, die aus den etwa 80
Fachrichtungen der RWTH Aachen ent-
stammen. Bei der Lektüre wird schnell
deutlich, daß wissenschaftliche Aufnah-
men heutzutage mehr sind als reine Illu-
strationen. Auf der beigelegten CD-Rom
sind viele der Abbildungen zu finden,
aber auch zahlreiche Videoaufnahmen.
(Das Buch „Bild und Erkenntnis“, her-
ausgegeben von Andreas Beyer und Mar-
kus Lohoff, ist im Deutschen Kunstverlag
erschienen und kostet 49 Euro.)  mli

Mehr als nur zur Illustration

Das Doppelspalt-Experiment ist ein
klassischer Interferenzversuch und je-
dem Physikstudenten aus dem Grundstu-
dium vertraut. Das Experiment, bei dem
ursprünglich ein Lichtstrahl in zwei sich
gegenseitig überlagernde Strahlen aufge-
teilt wurde, war für die Entwicklung der
Lichtwellentheorie im 19. Jahrhundert
ebenso wichtig wie für die Formulierung
der Quantenphysik. Auch heute noch
findet das Doppelspalt-Experiment in
abgewandelter Form viele Anwendun-
gen. So haben Wissenschaftler vom
Max-Planck-Institut für Quantenoptik
in Garching eine ungewöhnliche Version
des Versuchs ersonnen.

Die Grundidee des Doppelspalt-Expe-
riments ist etwa zweihundert Jahre alt.
Fällt eine Welle durch zwei nebenein-
anderliegende Schlitze, so läßt sich auf
einem dahinter befindlichen Schirm
ein charakteristisches Interferenzmuster
aus hellen und dunklen Streifen beob-
achten. Es rührt von den beiden Teilwel-
len her, die von je einer der beiden Öff-
nungen ausgehen und sich gegenseitig
überlagern. An den hellen Stellen des
Schirms verstärken sie sich, an den dunk-
len löschen sie sich gegenseitig aus.

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts ge-
lang es dem britischen Physiker Thomas
Young auf diese Weise, die Wellennatur
des Lichts nachzuweisen. Später ist in
abgewandelten Versionen des Experi-
ments demonstriert worden, daß auch
Materie Wellencharakter besitzt: Elek-
tronen, Neutronen und Atome, ja sogar
Moleküle zeigen ebenfalls ein charakte-
ristisches Interferenzmuster, wenn sie ei-
nen Doppelspalt passieren. Dabei ist es
nicht erforderlich, daß ein Teilchen den
einen und ein zweites den anderen Weg
nimmt. Experimente, bei denen einzel-
ne Lichtquanten durch einen Doppel-
spalt geschickt wurden, haben gezeigt,
daß ein Photon quasi mit sich selbst in-
terferieren kann. Entscheidend ist, daß
dem Teilchen zwei unterscheidbare,
aber gleichwertige Wege zur Verfügung
stehen, auf denen es sein Ziel – einen
Schirm oder Detektor – erreichen kann.

Die Wissenschaftler vom Max-
Planck-Institut für Quantenoptik in Gar-
ching haben nun ein besonders originel-
les Interferenzexperiment verwirklicht.
Das Ungewöhnliche daran: Eine Schlitz-
blende im eigentlichen Sinn gibt es
nicht. Die beiden Wege, die die Teilchen
– in diesem Falle sind es Elektronen –
einschlagen können, werden durch ei-
nen extrem kurzen Laserpuls geschaf-
fen, dessen sinusförmig oszillierendes
elektrisches Feld aus nur wenigen
Schwingungszyklen besteht. Die Wellen-
berge des Feldes wirken dabei gewisser-
maßen wie die Schlitze einer Blende, die
sich nacheinander öffnen und so den Teil-
chen für einen kurzen Moment verschie-
dene Wege anbieten, auf denen sie ent-
kommen können. Mit den Laserpulsen
wurden auch die Elektronen erzeugt.

In ihrem Experiment haben die For-
scher um Ferenc Krausz die Lichtblitze

auf Argonatome gerichtet, aus deren
Hülle einzelne Elektronen herausge-
schlagen wurden. Ein Argonatom kann
man sich dabei stark vereinfacht vorstel-
len als einen Apfelbaum, an dem gerüt-
telt wird, erst zur einen, dann zur ande-
ren Seite. Nur wenn das kräftig genug ge-
schieht, können die Äpfel herunterfal-
len beziehungsweise die Elektronen der
Anziehung des Atomkerns entkommen.
Die freigesetzten Teilchen wurden durch
das elektrische Feld des Lichtpulses in
Richtung von zwei sich gegenüberstehen-
den Detektoren beschleunigt. Die Nach-
weisgeräte hatten zum Ort des Gesche-
hens den gleichen Abstand.

Wie Krausz und seine Kollegen in der
Zeitschrift „Physical Review Letters“
(Bd. 95, Nr. 040401) berichten, unter-
schieden sich die beiden gemessenen
Elektronenspektren deutlich voneinan-
der. Während das eine ein Interferenz-
muster zeigte, wie man es von einem

Doppelspalt-Experiment erwarten wür-
de, wies das andere Spektrum keine
Interferenzstruktur auf. Die Elektronen
haben sich genauso verhalten, als ob sie
durch einen einfachen Spalt geflogen
wären.

Das sinusförmig schwingende elektri-
sche Feld hatte jedem freigesetzten Elek-
tron – entsprechend der Zahl und der
räumlichen Lage der Schwingungsmaxi-
ma – ein oder zwei Fluchtwege eröffnet,
auf denen die Teilchen entweder zum ei-
nen oder zum anderen Detektor gelan-
gen konnten. War das Elektron nur ei-
nem Schwingungsmaximum ausgesetzt,
hatte es auch nur eine Möglichkeit, dem
Argonatom zu entkommen. Dement-
sprechend trat auch kein Interferenzsi-
gnal auf. Anders bei zwei Schwingungs-
maxima, die in die gleiche Richtung zeig-
ten. Das entsprach gewissermaßen der
Situation, daß ein Teilchen einen Dop-
pelspalt passiert. Folglich war auch in ei-
nem der beiden Elektronenspektren ein

charakteristisches Streifenmuster zu er-
kennen.

Der Versuch stellte die Experimen-
tierkunst der Garchinger Physiker vor
besondere Herausforderungen. Sie muß-
ten den zeitlichen Verlauf und die Phase
jeden Laserpulses bis auf wenige Attose-
kunden (trillionstel Sekunden) genau
einstellen. Das war kein leichtes Unter-
fangen – selbst für Ferenc Krausz, der
als Pionier auf dem Gebiet der Attose-
kundenphysik gilt und für seine Leistun-
gen kürzlich mit dem renommierten
Leibniz-Preis ausgezeichnet wurde.
Durch die Interferenzmessungen erhof-
fen sich die Wissenschaftler Aufschluß
darüber, wie die Elektronen mit dem
schnell oszillierenden Lichtfeld wechsel-
wirken, also ob sie gewissermaßen wie
die Äpfel bei der leisesten Berührung
vom Baum fallen oder ob sie ziemlich
fest an den Ästen hängen und sich erst
nach kräftigem Schütteln vom Baum
lösen.    STEFANIE HENSE

Die Hoffnung, das Risiko für Lungen-
krebs mit Vitamintabletten senken zu
können, ist jetzt durch die Auswertung
mehrerer großer Studien zerschlagen
worden. Weder Tabletten mit Vitamin
A, C, oder E noch Multivitamin-Tablet-
ten oder Kapseln mit Folsäure hatten ir-
gendeinen günstigen Effekt auf das Lun-
genkrebsrisiko. Diese ernüchternde Bi-
lanz gilt allerdings nicht für vitaminhalti-
ge Lebensmittel. Wer reichlich Obst und
Gemüse mit Vitamin C oder E verzehrt,
kann sein Risiko, an Lungenkrebs zu er-
kranken, durchaus senken. Das ist ein
weiteres Ergebnis der vor allem in Nord-
amerika vorgenommenen wissenschaftli-
chen Studien.

Ihre günstige Wirkung können die Vit-
amine C oder E demnach nicht in reiner
Form, sondern nur zusammen mit ande-
ren Inhaltsstoffen in den Lebensmitteln
entfalten. Im Falle des an Vitamin C rei-
chen Obstes und Gemüses könnte dies
das Beta-Cryptoxanthin sein. Der Ver-

zehr von Lebensmitteln, die viel Vitamin
A oder Folsäure enthalten, wirkt sich auf
das Risiko für Lungenkrebs hingegen
nicht aus. Was das Vitamin A betrifft, ist
das eine wichtige Feststellung, weil mit
der Einnahme von Vitamin-A-Tabletten
für Frauen – nicht für Männer – ein höhe-
res Risiko für Lungenkrebs verbunden zu
sein scheint.

Wie Stephanie Smith-Warner von der
Harvard School of Public Health in Bo-
ston und Kollegen von 14 Kliniken und
Einrichtungen für öffentliche Gesund-
heit in den Vereinigten Staaten und Eu-
ropa im „International Journal of Can-
cer“ (Bd. 118, S. 970) weiter berichten,
senkt der Verzehr von Obst und Gemü-
se, das reich an Vitamin C oder E ist, das
Lungenkrebsrisiko für beide Geschlech-
ter sowie für Raucher und Nichtraucher
gleichermaßen. Diese günstige Wirkung
bezieht sich auf alle Arten von Lungen-
krebs, nicht aber auf andere Krebser-
krankungen.  hka.

Der Doppelspalt in etwas anderem Licht
Deutsche Forscher verwirklichen ein klassisches Experiment: Beugung mit extrem kurzen Laserpulsen

Mit zunehmendem Alter und nachlas-
sender Gesundheit hängt der Grad der
Gebrechlichkeit nicht nur von den
Krankheiten ab, sondern auch vom Er-
nährungszustand. Im Vordergrund bei
alten und sehr alten Menschen steht da-
bei allerdings nicht das Übergewicht wie
bei den jüngeren Senioren, sondern die
Mangelernährung. Ursachen dafür sind
Krankheiten, Schwierigkeiten mit dem
Kauen sowie eine eingeschränkte Mobili-
tät, die den Einkaufsweg immer be-
schwerlicher macht. Die Mangelernäh-
rung bestimmt den weiteren Krankheits-
verlauf und die Lebenserwartung. Trotz
dieser Bedeutung sieht die Altersmedi-
zin keine systematische Erfassung des
Ernährungsstatus vor. Es gibt auch kei-
ne klaren Kriterien für die Diagnose ei-
ner Mangelernährung. Erfahrene Geria-
ter und Ernährungsmediziner gelangen
zwar meist sehr schnell zu einer subjekti-
ven Einschätzung, können diese aber we-
gen des Fehlens von objektiven Daten
kaum transparent machen.

Die Schwierigkeiten beim Umgang mit
der Mangelernährung beginnen bereits
bei der Definition. Im Alter versteht man
darunter keinen krankheitsbedingten Ge-
wichtsverlust, sondern ein Defizit an sämt-
lichen Nähr- und Energiestoffen. Die Fol-
gen sind bei Hochbetagten allerdings
nicht mit den klassischen Methoden der
Ernährungsmedizin zu messen. Werte wie
Körpergewicht, Körpermasseindex, Ver-
hältnis von Taille zu Hüfte und Tiefe der
Hautfalten haben bei ihnen nur wenig
Aussagekraft. Das hängt damit zusam-
men, daß die Körpergröße im Alter stetig
abnimmt, der Anteil des Körperfetts auf
Kosten der Muskelmasse steigt und die
Einlagerung von Flüssigkeit einen Ge-
wichtsverlust kaschiert.

Fest steht nur, daß eine Mangelernäh-
rung um so wahrscheinlicher ist, je krän-
ker die Hochbetagten sind, je schwerer
ihnen die Bewegung fällt und je mehr sie
auf äußere Hilfe angewiesen sind. Senio-
ren, die sich im alltäglichen Leben noch
selbst versorgen können, sind deshalb
selten mangelernährt. In Alten- und
Pflegeheimen steigt die Zahl der Betrof-
fenen allerdings sprunghaft an. Vermut-
lich weist dort mehr als die Hälfte der
Bewohner einen schlechten Ernährungs-
status auf.

Mangelernährung ist eine der größ-
ten, zugleich aber auch eine der am mei-
sten unterschätzten Herausforderungen
der Geriatrie. Eine internationale Ex-
pertenkommission hat sich deshalb un-
längst mit Empfehlungen für eine besse-
re Diagnostik zu Wort gemeldet. Diese
Vorschläge sind jetzt in der „Deutschen
Medizinischen Wochenschrift“ von Jür-
gen Martin Bauer vom Klinikum Nürn-
berg und seinen Kollegen zusammenge-
faßt worden (Bd. 131, S. 223). Auch die
„Zeitschrift für Gerontologie und Geria-
trie“ hat dem Thema ein Schwerpunkt-
heft gewidmet (Bd. 38, S. 313).

Zu den Krankheiten, die eine Mangel-
ernährung hervorrufen können, zählen
Schluck- und Geschmacksstörungen,
Schilddrüsenleiden, Krebs, Demenz, De-
pression oder eine Parkinson-Erkran-
kung. Auch eine restriktive Kost oder
eine spezielle fett- oder cholesterinarme
Diät kann Defizite bei der Nährstoffauf-
nahme zur Folge haben. Umgekehrt
führt auch die Mangelernährung zu ver-
schiedenen Krankheiten. Typische Fol-
gen sind Störungen der Wundheilung,
Hauterkrankungen, Schleimhautblutun-
gen, Nachtblindheit und Gemütsverän-
derungen. Auch Medikamente haben
Auswirkungen auf den Ernährungssta-
tus. Einige Wirkstoffe mindern zum Bei-
spiel den Appetit, lassen den Mund trok-
ken werden, erzeugen Übelkeit oder Er-
brechen, machen müde oder stören die
Aufnahme der Nährstoffe aus dem
Darm. Wenn es um die Diagnose einer
Mangelernährung geht, müssen deshalb
alle bestehenden Erkrankungen und de-
ren Behandlung auf den Prüfstand.

Einen ersten Hinweis auf eine Mangel-
ernährung gibt laut Einschätzung der
Experten bereits ein Eßprotokoll. Dabei
sind sogar grobe Angaben schon hilf-
reich. Besser ist allerdings ein Protokoll,
in dem die Menge und Art der verzehr-
ten Lebensmittel genau festgehalten wer-
den. Anhand der Angaben können auch
Rückschlüsse auf den Appetit und die
Selbständigkeit beim Essen gezogen wer-
den. Solche Protokolle müssen aller-
dings immer mehrere Tage lang geführt
werden, weil sie ansonsten nur wenig
Aussagekraft besitzen. Geringe Verzehr-
mengen deuten fast immer auf eine Man-
gelernährung hin.

Von den Meßwerten, die bei der körper-
lichen Untersuchung gewonnen werden
können, stellt nur der Wadenumfang eine
zuverlässige Größe dar. Ein Umfang von
weniger als einunddreißig Zentimetern
gilt nach Ansicht von Bauer und seinen
Kollegen als deutlicher Hinweis auf eine
schlechte Ernährung. Bei Hochbetagten
muß zudem jeder unbeabsichtigte Ge-
wichtsverlust als Alarmzeichen gesehen
werden, wobei diese Einbußen nicht abso-
lut in Kilogramm, sondern in Prozent des
Ausgangsgewichtes beziffert werden soll-
ten. Auch der Körpermasseindex kann,
trotz der im Alter geltenden Einschrän-
kungen für diesen Wert, zur Sicherung
der Diagnose herangezogen werden. Bei
geriatrischen Patienten gilt ein Wert unter
20 als bedenklich, bei jüngeren Patienten
ein Wert unter 18.

Die bioelektrische Impedanzanalyse
ist nach Ansicht von Bauer und seinen
Kollegen nicht für die Diagnose einer
Mangelernährung im Alter geeignet.
Bei diesem Verfahren ermittelt man den
Anteil des Körperfetts am Gesamtge-
wicht. Dazu wird ein schwacher, nicht
spürbarer elektrischer Strom durch den
Körper gesandt. Fett setzt dem Strom ei-
nen größeren Widerstand entgegen als
Muskeln oder Wasser. Aus den Wider-
standswerten kann der Anteil des Kör-
perfetts berechnet werden. Bei älteren
Menschen werden die Werte allerdings
durch ständig wechselnde Mengen an
eingelagerter Flüssigkeit verfälscht.

Hilfreich für die Diagnose sind nach
Ansicht der Experten einige Fragebö-
gen. Der beste ist der Mini-Nutrional-
Assessment-Fragebogen, der im Inter-
net unter www.mna-elderly.com zu fin-
den ist. Er besteht aus einer Kurzfas-
sung mit sechs Fragen sowie einer Lang-
fassung mit zwölf weiteren Fragen. Er-
faßt werden verschiedene Aspekte der
Ernährung, der Selbsteinschätzung und
der Lebensumstände sowie einige Meß-
werte. Jede Antwort erhält einen Punkt-
wert. Die Summe ergibt einen Score, mit
dem auf den Ernährungsstatus geschlos-
sen werden kann. Nach Ansicht von Bau-
er und seinen Kollegen sollten alle Patien-
ten, die älter als 65 Jahre sind, regelmäßig
mit einem solchen Fragebogen auf eine
mögliche Mangelernährung hin unter-
sucht werden.  HILDEGARD KAULEN

Die wichtigste Quelle für neue Vogel-
grippeviren vom Typ H5N1 scheint das
Hausgeflügel in Südchina zu sein. Das le-
gen genetische und immunologische Unter-
suchungen durch amerikanische und asiati-
sche Forscher nahe. Die Ergebnisse bestä-
tigen, daß die verschiedenen zwischen
1996 und 2004 aufgetauchten Varianten
von H5N1 vor allem in der südchinesi-
schen Provinz Guandong ihren Ursprung
nahmen. Dort findet man die größte gene-
tische Vielfalt unter den Viren, was auf
eine besonders lange Existenz hinweist.
Das H5N1-Virus ist dort unter dem Geflü-
gel bereits seit mindestens zehn Jahren ver-
breitet, meinen die Forscher. Enten schei-
nen sich zwar leicht mit dem Erreger zu in-
fizieren, jedoch oft zu überleben, so daß
sie das Virus gut weitertragen können.
Zugvögel verbreiten das H5N1-Virus zwar
über weite Strecken, wie das Auftreten des
Erregers innerhalb der Flugrouten in Ruß-
land, Rumänien und der Türkei nahelegt,
sie scheinen aber als Quelle neuer
H5N1-Viren keine große Rolle zu spielen.
Die Virologen ziehen aus ihren Beobach-
tungen den Schluß, daß es zum Schutz vor
einer Pandemie vor allem darauf ankom-
me, die Gesundheit der Geflügelpopulatio-
nen in Südchina zu sichern.  bh

Die Messungen etlicher Satelliten ha-
ben den Anschein erweckt, als ginge von
der Milchstraße eine nahezu einheitliche
diffuse Röntgenstrahlung aus. Nun haben
Forscher des Max-Planck-Instituts für
Astrophysik in Garching und des Instituts
für Kosmosforschung der russischen Aka-
demie der Wissenschaften in Moskau her-
ausgefunden, daß dieses „Röntgenleuch-
ten“ zumindest zum überwiegenden Teil
von „diskreten“ Quellen erzeugt wird. Die
Entdeckung, über die sie zwei noch nicht
veröffentlichte Artikel für die Zeitschrift
„Astronomy and Astrophysics“ geschrie-
ben haben, wurde durch die genaueste
Röntgenkarte der Galaxis ermöglicht. Die-
se geht auf zehn Jahre lange Messungen
mit dem amerikanischen Satelliten „Rossi
XTE“ (X-ray Timing Explorer) zurück.

Nach den früheren Messungen machte
die Strahlung, die man einzelnen Quellen
zuordnen konnte, nicht mehr als dreißig
Prozent des Röntgenleuchtens aus. Das
führte zu der Vermutung, daß der Rest dif-
fus ist und etwa von heißem Gas zwischen
den Sternen kommen könnte. Es stellte
sich aber die Frage, warum das infolge sei-

ner hohen Temperatur stark bewegte Gas
die Milchstraße nicht schon längst verlas-
sen hat. Außerdem hätte man die Schät-
zungen für die Zahl der Supernovae, die
das heiße interstellare Gas erzeugen, un-
realistisch stark anheben müssen.

Die deutsch-russische Forschergruppe
hat jetzt erkannt, daß Sterne mit Röntgen-
emission in der Milchstraße in vorher unbe-
kannten Mengen vorkommen. Zur Rönt-
genstrahlung mit hoher Energie tragen vor
allem die sogenannten kataklysmischen
Variablen bei, von denen es in der Galaxis
rund eine Million geben dürfte. Es handelt
sich dabei um weiße Zwergsterne in Dop-
pelsternsystemen, die von ihren Beglei-
tern Gas absaugen. Das Gas sammelt sich
zunächst in einer heißen Akkretionsschei-
be an, die Röntgenstrahlung produziert.
Zur Röntgenstrahlung mit geringerer
Energie tragen zusätzlich aktive Vorgänge
in den heißen Gashüllen („Koronae“) von
Sternen bei, deren äußere Schichten – oft
von nahen Begleitern – stark aufgerührt
werden. In der Milchstraße könnten sich
Hunderte von Millionen solcher Sterne be-
finden. G.P.

Jungen Natur- und Technikwissen-
schaftlern mit journalistischen Interes-
sen wird in diesem Jahr wieder das „Qua-
lifizierungsprogramm Wissenschafts-
journalismus“ angeboten. Träger sind
die Bertelsmann Stiftung, BASF und die
Volkswagen-Stiftung. Das mehr als
neunmonatige Programm umfaßt ein
journalistisches Intensivtraining und Re-
cherchephasen sowie mehrmonatige
Praktika in führenden Wissenschaftsres-
sorts in Print-, Hörfunk-, Online- oder
Fernsehredaktionen. Es startet im Sep-
tember. Die Ausschreibungsfrist endet
am 15. März. Details unter www.bertels-
mann-stiftung.de/wissenschaftsjournalis-
mus. Schriftliche Bewerbungen sind zu
richten an Holger Hettwer oder Dr.
Frank Zotta, Bertelsmann Stiftung,
Carl-Bertelsmann-Straße 256, 33311 Gü-
tersloh. F.A.Z.

Die physiologische Rolle des in vielen
menschlichen Zellen vorhandenen Prion-
Proteins (PrP) ist noch immer rätselhaft.
Berühmtheit erlangten krankhaft verän-
derte Formen des Proteins, die schlicht-
weg als Prionen bezeichnet werden. Diese
verhalten sich wie Infektionserreger und
verursachen beispielsweise den Rinder-
wahnsinn. Erstaunlicherweise sind bei
Mäusen mit defektem PrP-Gen keine
Krankheitszeichen zu erkennen. Diese
Tiere sind aber resistent gegenüber Prio-
nen-Infektionen. Forscher um Harvey Lo-
dish vom Whitehead Institute for Biome-
dical Research in Cambridge (Massachu-
setts) haben kürzlich beobachtet, daß
Blutstammzellen das Protein zur Erneue-

rung benötigen. Inaktivierten sie bei Mäu-
sen das PrP-Gen, erlahmte bald die Fähig-
keit der Knochenmarkzellen, nach ihrer
Übertragung in Empfängertiere für eine
Regeneration des Blutes zu sorgen. Führ-
ten die Forscher mit Hilfe eines viralen
Gentransporters in die Knochenmarkzel-
len mit inaktivem PrP-Gen ein entspre-
chendes aktives Gen ein, vermochten die
Zellen das blutbildende System wieder-
herzustellen. Im Labor von Susan Lind-
quist, die ebenfalls am Whitehead Insti-
tute tätig ist, hat man jetzt herausgefun-
den, daß PrP auch die Neubildung von
Nervenzellen im Gehirn fördert. Wie die
Forscher in den „Proceedings“ der ameri-
kanischen Akademie der Wissenschaften
(Early Edition) schreiben, entwickeln sich
embryonale Vorläuferzellen um so schnel-
ler zu fertigen Nervenzellen, je mehr PrP
vorhanden ist.  bh
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Wissenschaftsjournalist
nach dem Studium

Prion-Protein wirkt
auf Blut und Gehirn

Beugung am Doppelspalt
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